Bonner Generalanzeiger 30.06.01

Lieber Chef statt Boss

Ihre Pariser Premiere hat sie gerade hinter sich. Doch die Düsseldorfer Modemacherin Sabine Schumacher steckt sich weiterhin ihre Ziele im überschaubarem Rahmen

Es war eine Defilee surprise – eine Premiere mit Überraschungseffekt. Das große Modekaufhaus Galerie Lafayette hatte Sabine Schumacher schon Wochen zuvor gebeten, zehn Modelle einzureichen, um sie auf den Pret-a-Porter-Schauen in Paris zu zeigen. Jetzt war es endlich soweit: Sechs Mal kamen die Models vor den Vorhang. Sechs Mal Enttäuschung für Sabine Schumacher, die sich ganz aufgeregt in eine Ecke drückte und immer nur die Kreationen von Kollegen zu sehen bekam.

Und plötzlich ging das Licht aus – um kurz darauf das Schlussbild anzustrahlen, etwas ganz besonderes bei jeder Modenschau. Zehn superschlanke Mannequins treten auf den Laufsteg. In Sabine Schumachers Design. „Was mir da durch den Kopf ging? Zuerst: Wow, super. Dann: Die Naht hättest du besser woanders gesetzt.“ Ganz so falsch kann sie nicht gelegen haben, den die Bestellungen für die Herbst/Winterkollektion 2000/01 der Düsseldorfer Modemacherin haben sich fast verdoppelt. „Division“ hat sie sie getauft. Teilung. Weil sie dabei mit Nähten Flächen durchbricht. Wie in ein großes Puzzlespiel

Zerlegt beispielweise eine die Jacke des Kostüms; den Karostoff hat Schumacher dann einfach diagonal wieder eingesetzt. Das Auge des Betrachters erfasst das Muster so viel bewusster, es bekommt durch den Kontrast fast eine dritte Dimension. Trotzdem bleibt Schumachers Spiel  mit der Linie immer dezent. Sie will nicht verschnörkeln, sondern Konturen Schwung verleihen. 

Es sind vor allem die Materialien, die bei ihr die verspielten Akzente setzen: Boucles, bei denen Pailletten keck unter Wollnoppen hervorblinzeln, aufwendig mit Pailletten bestickte Seide für den Abend oder ein Hightech-Material mit bestickter Lederoptik. Die Silhouetten bleiben dabei immer schmal, manchmal in H-Linie, manchmal leicht tailliert. Raglanjacken unterstreichen ein feminines Profil. Strenge Formen kokettieren so stets mit weiblicher Rafinesse. 

Bei diesem Stil wird hierzulande gleich der Vergleich mit Jil Sander bemüht. Geschmeichelt, meint Sabine Schumacher, fühlte sie sich natürlich schon, „aber es setzt mich auch unter einen Mordsdruck“. Sander regierte über ein Imperium. Schumachers Reich ist noch bescheiden. Das Atelier im ersten Stock des Düsseldorfer Creativ-Hauses, einer ehemaligen Schule, misst 175 Quadratmeter. Es ist das Lehrerzimmer. Angefangen hat sie 1997 im Bio-Saal auf einem Drittel des Platzes. Und statt drei Nähmaschinen gab’s damals auch nur eine. Über der Tür zum Lager steht heute „Dressing Room“. „Klingt doch gut.“ Und links: „Chef“ – naja, Boss würde doch in die Irre führen“.

Die Größenordnung eines Labels wie Jil Sander mit Lizenzen für Kosmetik, Brillen, Schuhe und dem ganzen Drumherum kann sich Sabine Schumacher noch nicht vorstellen. Sie entwirft zwei Kollektionen im Jahr, jede mit rund 80 Teilen: „Ich finde, das reicht. Wenn eine Kollektion zu groß wird, übersieht man leicht etwas. Das Design verliert sich in der Menge. Es gab Saisons wo ich mich fragte, warum ich diesen einen Rock nicht besser verkauft habe. Eben weil es noch einen gab, und der andere einfach übersehen wurde. Ich hätte das Design besser für die nächste Saison aufgehoben.“ Auch die Preise unterscheiden sie von Sander. Hosen liegen zwischen 400 und 800 Mark, Kostüm zwischen 1.200 bis 1.500 Mark. Nicht billig, zugegeben, aber dafür werden die Schnitte noch von Hand im Atelier gefertigt und die Sachen im Düsseldorfer Umland genäht. 

Mit elf Jahren hat sie selbst zum ersten Mal an der Nähmaschine gesessen. Doch die Mutter daheim in Wesel schien das Ergebnis nicht gefallen zu haben, sie schickte die Tochter zu einer Freundin, die Schneiderin war und die hat für die kleine Sabine eine Hose zugeschnitten: „ Der Stoff liegt immer noch in der Ecke, denn ich habe es vorgezogen, weiterhin aus Bettlaken Kurdenhosen zu machen.

Zeichnen, der kreative Part, liegt mehr als der praktische. Nach der Schneiderlehre holte sie deshalb das Abitur nach und besuchte eine Modeschule in Düsseldorf. Aus der Bewerbung bei Jil Sander wurde anschließend zwar nichts, aber dafür gewann sie mit Eigenkreationen einen Modepreis des Landes Nordrhein-Westfalen. „Und da war ich plötzlich Designerin.“

Durch ihre Pariser Debut im Frühjahr stieß die 31-Jährige auch auf internationales Interesse: Von Antwerpen über Novosibirsk bis Wien hängen ihre Kleider jetzt in Boutiquen, außerdem in Chicago und San Francisco. Gespräche mit einer Einkäuferin des alteingesessenen Modehauses Henry Bendel in New York sind im Gange. Das jeweils nächste Ziel steckt sie sich immer nur in Reichweite: „Zu weit entfernt wäre zu aufwendig und zu frustrierend.“ Deshalb ist auch nicht Stella Mc Cartney bei Gucci ihr Vorbild, sondern die Deutsche Kollegin Annette Götz – „sie hat ein Kind, ihr Unternehmen ist überschaubar und läuft trotzdem gut. Greta, die eigene kleine Tochter, ist für Sabine Schumacher nicht doppelte Belastung, sondern „doppelter Spaß“. 

Und guter Grund, die berufliche Pläne etwas bescheidener zu gestalten: „Ein größeres Lager könnte ich brauchen. Und eine eigene Produktion wäre toll. Wo man durchlaufen kann und sehen, wie alles entsteht. Das Fundament dafür ist geschaffen.

Von Caro Maurer

